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daß die Hopi selbst alle möglichen Spekulationen anstel
len, wer dieser »Weiße Bruder« sein könnte. Aufgrund
von formalen Übereinstimmungen bestimmter Hopi-
Symbole mit dem Hakenkreuz hatte man einst auf Hitler
getippt. Da sich dies jedoch als Irrtum erwies, kamen
andere Deutsche zu dieser Ehre, z.B. der Linguist Ek-
kehart Malotki wegen seiner Beherrschung der Hopi-
Sprache, und sogar Kaiser selbst, da er von weit her zu
den Hopi gekommen sei und viele von ihnen, die sich
vom Erbe der Vorfahren entfernt hätten, in der traditio
nellen Kultur der Hopi belehren könne (S. 62-63).
 Kaisers Arbeit gibt einen recht guten Überblick über die
vielfältigen Gründe, die die Hopi dazu bewogen haben,
ihre Prophezeiungen populär zu machen. Er hat vor
allem versucht herauszufinden, was einzelne Hopi, die
nicht dem Kreis der »spirituellen Führer« zuzurechnen
sind, von den Prophezeiungen halten. Er kommt zu dem
Ergebnis, daß selbst »christianisierte« oder dem Stam
mesrat angehörende Hopi sich mit diesem Teil ihrer
Kultur identifizieren.
Allerdings versäumt es Kaiser, daraus weitergehende
Schlußfolgerungen zu ziehen. In seinem Bemühen, den
»Hopi Way of Life« gegenüber unserer materialistisch
orientierten Zivilisation positiv hervorzuheben, bleibt es
ihm verwehrt, die mit den Hopi-Prophezeiungen einher
gehenden kulturellen Prozesse als eine Form der Selbst
idealisierung dieser Gesellschaft zu erkennen, die dazu
dient, ihre bedrohte Kultur in den Mittelpunkt weltwei
ter Aufmerksamkeit zu rücken. Wesentliche Vorausset

zung dafür ist die Schaffung eines positiven Selbstbildes,
das am deutlichsten durch die Deutung des Namens Hopi
als »die Friedfertigen« zum Ausdruck kommt. Diese
Übersetzung hat sich zwar schon längst als falsch erwie
sen, was jedoch weder Kaiser noch andere »Hopi-Exper-
ten« daran hindert, sie permanent zu wiederholen, da sie
so schön in ihr idealistisches Gesamtbild dieser Kultur

paßt.
Bei seinem Vergleich der Hopi-Prophezeiungen mit de
nen anderer Völker beschränkt sich Kaiser auf eine rein

phänomenologische Beschreibung bzw. greift auf bibli
sche und andere Parallelen der abendländischen Geistes

geschichte zurück, die ihm sichtlich näherliegen als die
Prozesse der Identitätsfindung und des Abgrenzungsver
haltens bei Indianern Nordamerikas.

Für einen Ethnologen erweist sich sein sorgloser Umgang
mit den Begriffen »Naturvölker« und »Naturreligion« als
ebenso störend wie der undifferenzierte Gebrauch des
Wortes »alt« bzw. »uralt« im Zusammenhang mit Ge
schichte oder Mythologie der Hopi. Kaiser hat sich offen
bar die laienhafte Methode zu eigen gemacht, alles, was
in einer Kultur historisch nicht faßbar ist, in eine mythi
sche Urzeit zu versetzen.

Mit diesem Buch stellt sich der Autor, wie schon in
früheren Publikationen, erneut als Verkünder »indiani
scher Botschaften« dar. Diese werden bei Esoterikern

und anderen »Gläubigen« möglicherweise auf fruchtba
ren Boden fallen und somit das neue Klischee vom

»Indianer als Heilsbringer« festigen. Als Verfechter einer
vorurteilsfreien Betrachtungsweise indianischer Kulturen
hingegen kann man sich über Kaisers missionarischen
Eifer nur wundern.
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Innerhalb einer Serie Ethnographie, die sich speziell an
Studierende und Interessenten wendet und Teilbereiche

der materiellen Kultur publiziert, ist eine Broschüre über
die Textilien der Kuna-Indianer in Panama erschienen.
 Die Verfasserin, die vor Jahren u.a. mit einer Magister
arbeit über Applikationsarbeiten bei den Kuna-India-
nern Panamas hervorgetreten ist, besuchte zwischen 1975
und 1985 einige Male die Kuna. Das Interessengebiet der
Verfasserin liegt bei Textilarbeiten der Stammesvölker,
und einige frühere Publikationen resultieren aus Aufent
halten bei Völkerschaften in beiden Amerikas, Indien,
Thailand und Indonesien.

Die Kuna, hauptsächlich in den karibisch-panamesischen
Küstengebieten von San Blas lebend, haben sich zu
keiner Zeit mit der Anfertigung von Textilien befaßt.
Etwa bis zu Mitte des 19. Jh. war Körperbemalung bei
den Kuna üblich, die dann in zunehmendem Maße und
auch bedingt durch die Verlagerung ihres Lebensraumes
vom ungesunden Inneren des Festlandes auf die der
Küste vorgelagerten Atoll-Inseln durch Baumwollstoffe
ersetzt wurde.

In dem Maße, in dem die Kuna über Missionen. Mis
sionsschulen und einen sich ausweitenden Zwischenhan
del - zunächst auf der Basis einer reinen Tausch-Wirt

schaft (Kokosnüsse), später auf Geld-Wirtschaft - Gar
ne, Scheren, Fingerhüte und unterschiedlichste Stoffe
kennenlernten, entwickelten die Frauen eine besondere
Technik der Applikation von Stoffen für ihre Blusen, die
bis zum heutigen Tag als einzigartig auf der Welt bezeich
net werden kann.

Wurden zunächst die relativ einfachen Formen und Sym
bole der Körperbemalung auf die entstehenden Stoff-
Applikationen übertragen, so entwickelten sich im weite
 ren Verlauf Darstellungen aus allen Lebensbereichen der
Menschen. Diese textile Grafik machte nicht Halt vor

der Präsentation von Umwelt, täglichen und rituellen
Verrichtungen, sondern bezog auch mythologische und
christlich beeinflußte Ereignisse in die Darstellungen ein.
Die Textilien der Kuna werden molakana (Einzahl: mo-
la) genannt. Sie sind heute und seit Jahrzehnten das
wichtigste Kleidungsstück der Mädchen und Frauen und
spiegeln in den applizierten Vorder- und Rückenteilen
der Blusen die ganze Breite und Vielfalt des Lebens der
Kuna wider. Sie sind damit auch ein Abbild der Vergan
genheit wie der Gegenwart und ein »textiles Lesebuch«
der Geschichte eines indianischen Volkes.
Gut molakana nähen zu können ist das Streben einer

jeden Frau, und manche Anstrengung wird unternom
men, um die dafür notwendige intuitive Kraft (kurgin) zu
erlangen. Die mola mit aller Vorstellungskraft und Phan
tasie frei und nur mit den Händen zu gestalten, gehört
nicht nur zum Selbstverständnis einer jeden Frau, son
dern ist Teil ihrer Selbstbestätigung und ihrer Selbstdar
stellung in ihrer Gesellschaft.
ln der Bewertung der molakana gibt es Unterschiede, je
nachdem für welchen Zweck die Bluse angefertigt wur-


